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Ach, wie flüchtig, ach, wie nichtig
Aus tiefer Not schrei ich zu dir
Befiehl du deine Wege
Die Sonn hat sich mit ihrem Glanz
Du meine Seele, singe
Ein reines Herz, Herr, schaff in mir
Freu dich, Erd und Sternenzelt
Geh aus, mein Herz, und suche Freud
Himmels Au, licht und blau
Jesu, meine Freude
Lobe den Herren, den mächtigen König
Müde bin ich, geh zur Ruh
O Christe, Morgensterne 
O Welt, ich muss dich lassen
Wach auf, mein Herz, die Nacht ist hin
Wenn wir in höchsten Nöten sein
Wer nur den lieben Gott lässt walten
Wer weiß, wie nahe mir mein Ende
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Ist es legitim, Felix Mendelssohn Bartholdys Lieder ohne
Worte mit einem Text zu versehen, diesen von einem Chor
singen zu lassen und den Klavierpart durch eine Orgel zu
ersetzen? Hätte ich vor einiger Zeit diese Frage zu beant-
worten gehabt, wäre ich mir ganz sicher gewesen: Das ist
grausam! Jene leicht dahin geworfenen, improvisiert an-
mutenden pianistischen Kleinodien, diese schillernd bunte
Schmetterlingssammlung mit ihren filigranen Strukturen –
so etwas kann unmöglich zwischen die Deckel eines geist-
lichen Chorbuches gepresst werden. Sagt nicht schon der
Titel „ohne Worte“, dass sich in diesen Werken ein durch
Texte nicht nennbarer Sinn verbirgt? Auch Mendelssohns
eigene Äußerungen über seine Stücke sollten eigentlich
von einem solchen Unterfangen abhalten:

Die Leute beklagen sich gewöhnlich, die Musik sei so vieldeu-
tig; es sei so zweifelhaft, was sie sich dabei zu denken hätten,
und die Worte verstände doch ein Jeder. Mir aber geht es ge-
rade umgekehrt. Und nicht blos mit ganzen Reden, auch mit
einzelnen Worten, auch die scheinen mir so vieldeutig, so un-
bestimmt, so mißverständlich im Vergleich zu einer rechten
Musik, die Einem die Seele erfüllt mit tausend besseren Din-
gen, als Worten. Das, was mir eine Musik ausspricht, die ich
liebe, sind mir nicht zu  u n b e s t i m m t e  Gedanken, um sie
in Worte zu fassen, sondern zu  b e s t i m m t e.  [...] Fragen
Sie mich, was ich mir dabei [bei den „Liedern ohne Worte“]
gedacht habe, so sage ich: gerade das Lied wie es dasteht. Und
habe ich bei dem einen oder anderen ein bestimmtes Wort
oder bestimmte Worte im Sinne gehabt, so mag ich die doch
keinem Menschen aussprechen, weil das Wort dem Einen
nicht heißt, was es dem Anderen heißt, weil nur das Lied dem
Einen dasselbe sagen, dasselbe Gefühl in ihm erwecken kann
wie im Anderen [...].*

Hierbei wäre die Frage zu stellen, ob es zutrifft oder erstre-
benswert ist, dass alle Hörer eines bestimmten Musikstü-
ckes dasselbe fühlen müssen oder sogar genau das, was
den Komponisten einst bewegt hat. Ich denke, dass ledig-
lich die groben Parameter eines der jeweiligen Komposition
innewohnenden Affektes transportiert werden, die Wahr-
nehmung der Feinabstimmung, das nicht Nennbare kann
jedoch ganz verschieden sein und ist vom individuellen Er-
fahrungs- und Assoziationshorizont des Hörers und Inter-
preten abhängig. Ganz so sehe ich es auch in Bezug auf ei-
nen nachträglich hinzugefügten Text. Es ist hier wie in der
Chemie: Sind beide Stoffe miteinander reaktionsfähig, d.h.,
passen die Sprache der Töne und die Musik der Sprache zu-
einander, so entsteht daraus ein neues Ganzes mit einer
auch ganz neuen Qualität. Und dieses neue Ganze ist nicht
lediglich die Summe seiner beiden Ausgangsstoffe, sondern
eine eigene „Persönlichkeit“ geworden. Es muss also weder
zwangsläufig eine Vergröberung des zuvor wortlosen Mu-
sikstückes noch eine Verengung des Texthorizontes (wie es
übrigens Eduard Mörike im Blick auf die Vertonung seiner
Gedichte immer befürchtet hatte) stattfinden.

Die einzelnen Stücke der Sammlung halten sich zuweilen
nah an die Vorlage (Die Sonn hat sich mit ihrem Glanz ge-
wendet) oder entfernen sich beträchtlich von ihr (Himmels
Au, Licht und blau). In diesen Fällen handelt es sich eher
um ein Spiel mit den Bausteinen des Originals. So sind die
Lieder mit Worten auch keine Transkriptionen im üblichen
Sinne.
Bei der Ausführung der Stücke ist zu beachten, dass die
Tempi trotz Beibehaltung des originalen Affektes der neu-
en textlichen und instrumentalen Situation angepasst wer-
den müssen. Die Metronomzahlen sind Richtwerte hierfür.

Zur Begleitung des Vokalparts ist eine Orgel wünschens-
wert, welche eine klare Zeichnung der Stimmen zulässt
und über eine möglichst reiche Palette an 8’-Registern ver-
fügt. Die Registrieranweisungen geben in der Regel ledig-
lich die Basisfußtonlage wieder. Diese kann an ausgesuch-
ten Stellen auch nach oben erweitert werden.

Die Texte sind der aktuellen Fassung des Evangelischen
Gesangbuches (EG) entnommen. Sie sind jedoch so ausge-
wählt, dass sich keine konfessionelle Einengung ergibt.
Zielsetzung der Sammlung ist, das Chorrepertoire für Got-
tesdienst und Konzert um eine interessante Farbe zu berei-
chern, dem oft genug „gelehrten“, restaurativen und zu-
weilen recht steifen Habitus der Kirchenmusik des 19. Jahr-
hunderts (siehe Justus Thibauts Buch Über Reinheit der
Tonkunst, 1824) einen neuen, eher individuellen Tonfall
hinzuzufügen.

Neckargemünd, im Februar 2010 Bernd Stegmann

Vorwort

* Aus Mendelssohns Brief an Marc André Souchay (Lübeck) vom 
15. Oktober 1842. Felix Mendelssohn Bartholdy, Briefe aus den Jahren
1830–1847, hg. von Paul und Carl Mendelssohn Bartholdy, Leipzig 1863,
Bd. 2, S. 346 ff.






























